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Interview:

Prof. Dr. Dagmar Schipanski 

Präsidentin des Thüringer Landtags
Frage:

In Ihrem Vortrag haben Sie gesagt, die Menschen sollen dazu angeregt bzw. gefördert werden, ein eigenes Denkgerüst zu entwickeln, und dass das Detailwissen nicht mehr so wichtig ist, sondern das Methodenwissen. Ist das eine eklatante Veränderung in den Lehrmethoden oder kann man das durch Feinjustierung erreichen?

Antwort:

Es ist eine totale Veränderung in den Lehrmethoden. Wenn man sich unsere derzeitigen Lehrpläne ansieht, dann wird sehr viel Wert darauf gelegt, bestimmtes Detailwissen zu vermitteln.  Auch die „Sucht“, im Anschluss noch eine weitere Stunde zu haben, um alles noch detaillierter oder noch zusätzliches Wissen vermitteln zu können, widerspricht der Entwicklung unserer Wissensgesellschaft. Wenn täglich so viel Neues entdeckt wird und so viel Neues entsteht, dann muss ich mir überlegen, was es wert ist, gelehrt zu werden, damit sich die jungen Menschen – und auch wir Erwachsenen – in dieser Informationsflut zurechtfinden können. Um herauspicken zu können, welche Informationen notwendig sind, um diese oder jene Aufgabe zu lösen, brauche ich neben einem Grundwissen eine Methodik, die mich in die Lage versetzt, neue Information zu eigenem Wissen zu verarbeiten.
Frage:

Es gab Anfang des 19. Jahrhunderts den bekannten französischen Professor Cocteau, der in sehr vielen naturwissenschaftlichen Fächern unterrichtet hat. Cocteau musste unerwartet in Holland unterrichten. Da er kein Holländisch sprach, hat er seinen Schülern einfach französische Lehrbücher mit dem Unterrichtsstoff und ein Übersetzungsbuch gegeben und meinte dazu: „Wir treffen uns in einem halben Jahr wieder.“ Er wollte sie eigentlich mehr oder weniger ruhigstellen. Nach einem halben Jahr kamen die Schüler wieder und haben  perfekte Aufsätze abgeliefert, die genauso gut waren wie die seiner französischen Schüler. Und Cocteau war so konsterniert über diesen Prozess des Sich-selbst-Beibringens, dass er die Theorie des unwissenden Lehrers entwickelte. Wenn ich das richtig verstanden habe, geht es darum, dass die Selbstqualifizierungsprozesse bei den Schülern eigentlich enorme Potenziale hätten. Können Sie sich vorstellen, dass diese Art von Selbstqualifizierung eine größere Rolle spielen müsste? 
Antwort:

Ich halte mich an die Aussage, Kinder sind keine Fässer, die gefüllt werden wollen, sondern es sind Feuer, die entfacht werden müssen. Das ist genau das, was Sie gerade erläutert haben. Es geht darum, Neugier und Interesse bei den Schülern zu wecken. Denn wenn man auf etwas neugierig ist, wenn einen etwas interessiert, dann ist man auch bereit, sich einzudenken und sich auf unterschiedliche Lehr- und Lernmethoden einzulassen, um sich wirklich mit dem Gegenstand auseinanderzusetzen. Es darf aber nicht dazu führen, dass man das Gefühl hat, man muss nicht lernen. Bestimmte Dinge muss man sich einfach aneignen. Ich muss das 1x1 können, ich muss wissen, wie ich addiere, wie ich subtrahiere. Ich muss wissen, wie ich bestimmte Formeln anwende und wie die Zusammenhänge sind. Es ist letztlich egal, ob mir der Lehrer diese Dinge vermittelt oder ob ich es mir selbst aneigne – ich muss mich damit auseinandersetzen. Das nimmt mir keiner ab. Aber ich muss nicht jede Formel bis ins kleinste Detail wissen, sondern nur, wie ich beispielsweise ein großes Integral löse oder Randbedingungen festlege. Das verstehe ich unter Grundwissen und Methodik. Beides kann mir im Unterricht durch den Lehrer beigebracht werden oder ich kann es mir selbst aneignen, aber ich glaube, das Selbstaneignen ist schwieriger als wenn es ordentlich gelehrt wird.
Frage:
Wir sprechen ja in diesem Zusammenhang auch vom lebenslangen Lernen. Wäre es sinnvoll,  ein Anreizsystem in dem Sinne dafür zu schaffen, dass derjenige, der sich sein Leben lang qualifiziert, dafür auch Scheine und letztlich vielleicht sogar akademische Grade, Qualifizierungsgrade erhält?

Antwort:

Das wird ja im Moment in den USA und in einigen europäischen Ländern schon praktiziert. Auch bei uns gibt es solche weiterführenden Angebote an einigen Universitäten bereits, die allerdings noch weiter ausgearbeitet werden könnten. Es wäre natürlich denkenswert, solche Angebote wirklich an jeder Fachhochschule und an jeder Universität einzuführen. Keine Universität wird so hervorragend angenommen wie die Seniorenuniversität, möchte ich auch noch darauf aufmerksam machen.
Frage:

Jetzt würde ich Sie gerne mit einer provozierenden These in Bezug auf Killerspiele konfrontieren. Wenn man sich vor Augen führt, wie die jungen Männer bei uns ans Lernen herangeführt werden, dann passiert das sehr viel über Stillsitzen und Prozesse, die eigentlich nicht wirklich der natürlichen Entwicklung des jungen Mannes gerecht werden. Demgegenüber ist bei den Naturvölkern die Initiation ein wesentlicher Bestandteil der Entwicklung.  Bei den Massaikriegern beispielsweise geschieht die Initiation über das Töten eines Löwen, also die gewaltvolle Beendigung eines Lebens, wobei der Gewaltakt und die Verantwortung innerhalb des Gewaltaktes, damit aber auch die Verantwortung gegenüber dem Stamm und der Familie auf bestimmte Art und Weise gelernt wird. Da wir uns in unserer Gesellschaft von derartigen Prozesse weit entfernt haben, hier nun meine These: Kann es sein, dass Killerspiele das letzte Refugium des männlichen Egos sind?

Antwort:

Da ist durchaus etwas dran. Es ist erwiesen, dass Frauen Killerspiele wesentlich weniger brauchen als Männer. Andererseits spielt sich unser Leben anders ab als bei den Massai. Unser Leben beruht auf der Entscheidungsfindung und dem Durchsetzen von Entscheidungen, und deshalb ist es wichtiger, die Emotionen auf diese Gebieten zu konzentrieren anstatt auf Gebiete, die ich nicht ausleben kann. Bei uns wird dies im Sport ausgelebt, und ich bin der Auffassung, dass Killerspiele die falschen Emotionen wecken.
Frage:

Die Frage ging ein bisschen in die Richtung, ob wir mit anderen Abläufen in der Schule nicht dieser offensichtlich relevanten Entwicklung der Killerspiele den Boden entziehen könnten?
Antwort:

Der Auffassung bin ich nicht. Ich habe das Massaker am Gutenberg-Gymnasium  ja erlebt –  die absolute Zurückziehung von Robert Steinhäuser vom wirklichen Leben in eine virtuelle Welt und dann das Umsetzen der virtuellen in die reale Welt. Das hatte nichts damit zu tun, ob er dort still sitzen musste oder nicht, sondern vielmehr mit Frustration von nicht erfolgten Leistungen. Meiner Meinung nach muss das wesentlich intensiver untersucht werden. Mich beunruhigt natürlich, wenn ich höre, dass ein Schüler in einer anderen Schule wiederum ein solches Massaker vorbereitet hat. Das heißt für mich, dass wir insgesamt in der Gesellschaft nicht darauf vorbereitet sind, damit umzugehen. Ich stelle das aber nicht in Zusammenhang dazu, dass ich in der Schule vielleicht zu still sitze. Es gibt Sportunterricht, man hat dazwischen Pausen, man hat verschiedene Möglichkeiten sich zu bewegen. Es gibt jedoch bestimmte Phasen, in denen sich die Schüler konzentrieren müssen und nicht in der Schule herumlaufen können. Ich habe solchen Unterricht gesehen, in dem versucht wird, das anders zu handhaben. Wer so veranlagt ist – gut, aber ich glaube nicht, dass diese Art des Unterrichts für die große Masse geeignet ist.

Frage:

Das Stillsitzen sollte nur eine Metapher für eine generelle Wertebetrachtung sein. Beispielsweise spielt in der Kindheit von jungen Männern ja das Abenteuer eine große Rolle. Das könnten sie unter Umständen am Nachmittag erleben. Allerdings ist in unserer Gesellschaft häufig schon für Kinder ein Zeitmanagement erforderlich, sodass diese ihr Bedürfnis nach Abenteuer vielleicht nicht so ausleben können und dies in die Virtualität verschieben. Und um das zu kompensieren, was ihnen hier als Defizit hinorganisiert wird, müssen sie dort ein umso heftigeres Abenteuer erleben.
Antwort:

Das ist richtig, dass es ein solches Ausweichen auf die virtuelle Welt ist. Ich glaube dennoch nicht, dass Sie unmittelbar alles auf die Schule abschieben können. Man kann in der Familie in einem sozialen Kontext solche Dinge durchaus ausleben. Sie können schon im Sandkasten auf Abenteuerspielplätzen Kinder an solche Dinge altersgemäß heranführen. Ältere Jugendliche könnten sich beispielsweise im Bergsteigen versuchen. Es hängt sehr viel davon ab, wie eine Familie auf natürliche Art und Weise versucht, auf ihre Kinder einzugehen. Für mich ist die virtuelle Welt eine unnatürliche Welt. Wer sich dorthin zurückzieht, der kommt mit der realen Welt sehr schlecht zurecht. Nach meiner Auffassung liegt die Aufgabe von Erziehern und Familie genau darin, den Kindern zu zeigen, wie sie in der realen Welt zurechtkommen, auch über real erlebtes Abenteuer.
Frage:

Haben Sie das Gefühl, dass diese Problemfamilien, die in den letzten Jahren in den Medien immer öfter diskutiert werden und in denen schlimme Sachen passiert sind, oftmals genau diese Art von Erziehungsrolle nicht oder zu wenig praktizieren? Dass ihnen durch die virtuellen Medienangebote ein Fluchtort geboten wird oder dass sie zuwenig aktiviert werden, diesem Eskapismus zu entkommen?

Antwort:

Es ist richtig, dass in den Familien, in denen viel konsumiert wird, in denen ein Film nach dem anderen geguckt wird, die natürlichen Abwehrkräfte passiviert werden. Es ist sehr bedauerlich, dass wir in der Gesellschaft da zu lange zugesehen haben und auch in scheinbar ganz normalen Familien die Kinder vor dem Fernseher verwahrlosen. Ich habe selbst einige solcher Beispiele erlebt, von denen ich das nicht für möglich gehalten hätte. Ich glaube aber, dass man diesen Prozess durch Aktivierung dieser Familien wieder rückgängig machen kann.

Frage:

Können Sie sich vorstellen, dass eine solche Aktivierung durch innovative und kreative Konzepte im Fernsehen selbst erreicht werden könnte?

Antwort:

Das kann ich mir sehr gut vorstellen, indem das Fernsehen darüber berichtet, wenn ein neuer Verein gegründet wird oder zum Mitmachen aufruft, beispielsweise zu einer Bergtour, um dort vielleicht über Schluchten zu klettern – was, wie man festgestellt hat, junge Männer unwahrscheinlich anzieht. Das ist also für mich durchaus denkbar. Aber man muss jetzt aktiv auf die jungen Leute zugehen. Andererseits ist es durchaus auch jetzt schon so, dass sich viele über das Mountainbike oder andere Sportgeräte abarbeiten und auf diese Weise versuchen, in eine andere Welt einzutauchen. Schädlich ist jedoch nur das alleinige Abtauchen in die virtuelle Welt.
